
«Falls ihr nichts mehr hört: Betet für uns!»
DieMänner verstecken sich, die Töchter backenBrot, und vonNordwesten her droht neueGefahr für Eva, die letzte Schweizerin imDonbass.

EvaausWädenswil leitet in
SlowjanskdasKinderheim
«Segel derHoffnung». Sie
versteckt sich in einemKeller
vordemKrieg.Dashier ist ihr
dritterTagebucheintrag:

«Geradehabenwirwieder
Schüssegehört.Warendas
Raketen?Warenes Schiesserei-
en indenStrassen?Wir können
esnichtmit Sicherheitwissen.
Klar ist, dassdieDemarkations-
linie zudenSeparatistengebie-
tennoch immerhält. Aber eine
neueGefahr kommtaufuns zu:
Wirdachten lange, dass es für
Slowjanskerst gefährlichwird,
wenndie SoldatenanderFront
zudenSeparatistengebieten
denKampfaufgeben. Jetzt aber
dringen russischeTruppen
westlichder StadtCharkiwnach
Südenvor. ImDorf Izjum,nur
rund70Kilometer vonhier, sind
dieKämpfebereits imvollen
Gang. Schlimmstenfallswerden
wir hier bald zwischenzwei
Frontengefangen sein.

DieKöchinausunseremKin-
derheim lebt imumkämpften

Izjummit ihren zweiTöchtern.
RussischeTruppenhaben
bereits dasdortigeKraftwerk
besetzt. Es gibt keinenStrom
undkeinfliessendesWasser
mehr.UnsereKöchinhat
gesehen,wie Soldaten tagsüber
ihrDorf inspiziert haben.
Nachts kamdannderRaketen-
angriffaufdie Schule. Jederhier
weiss, dass unterdenSchulen
grosseLuftschutzkeller sind.
DieKeller in Izjumwarenvoll
belegtmitMenschen.Zum
Glückhabendie Schutz-
mauerngehalten.

Leider sindwir alle
langsamProfisdarin,
diesemilitärischen
Manöver zuerkennen
und richtig einzuschät-
zen.WirhabeneineKarte
unsererGegendauf ein
A4-Blatt ausgedruckt undan
denKühlschrankgehängt.
Darauf zeichnenwir jetzt zwei
Dingeein:Erstens,wodie
Frontlinie aktuell geradever-
läuft.Undzweitens,wounsere
geflüchtetenFreundederzeit
stecken.

Das
Problem

ist, dass es im
ganzenLand fast

keinBenzinmehrgibt. Eine
Bekannte vonuns istmit ihren
Kindern seitTagenunterwegs.
AlleTankstellen, bei denen sie
anhält, sind leergepumpt. Sie
weiss, dass sie früher oder
später imNirgendwoder

Nebenstrassen steckenbleiben
wird.AufdenHauptstrassen zu
fahren ist jetzt viel zugefährlich.
Diewerden immer zuerst
bombardiert.

Sowieso ist esderzeit brandge-
fährlich, insAuto zu steigen.
VieleFahrer sindvöllig übermü-
det oderbetrunken.DieMänner
habenAngst, dass sie bei einer

Kontrolle ausdemAutogezerrt
und indieArmeeeingezogen
werden. Seit derMobilmachung
müssen ja alleMänner zwischen
18und60 indenArmeedienst.
EinerunsererFahrer, der uns
dabei geholfenhat, Lebensmit-
tel andieBedürftigenhier zu
verteilen, bleibt deswegen jetzt
zuHausebei seinerFamilie.

IndenvergangenenTagen
habenwirdennochvielenmit
selbst gebackenemBrot aus
unserer«Hausbäckerei»und
anderenLebensmittelnhelfen
können.Tagsüber koordinieren
wir dieHilfe, nebenher versu-
chenwir, einanderKraft zu
geben. SeitTagenbin ich fast
nonstopamMulti-Multi-Tas-
king.Nachts kann ichwegenall
desAdrenalins seit dreieinhalb
Tagenkaumschlafen.Es fühlt
sichan, alswäre es 100 Jahre
her, seitwir amDonnerstagdie
erstenExplosionendieses
neuenKrieges gehört haben.
Und imKeller ist esnachwie vor
eng, dazukommtder knappe
Sauerstoff. Ichbetedafür,weiter
genügendKraft undKonzentra-

tion zuhaben, ummeineAufga-
benhiermeistern zukönnen.

Noch schlimmer ist es für
unsereBekannten inCharkiw,
der zweitgrösstenStadtder
Ukraine.Dort tobendieKämpfe
inzwischen rundumdieUhr.
EineFreundinvonunswohntda
mit ihrerFamilie in einem
Hochhaus.DasganzeHaushat
nur einenSchutzkeller.Deshalb
schlafen sieweiterhinbei sich in
derWohnung – inSchichtenund
inWinterkleidern, dieFenster
weit offen, damit sie es sofort
hören,wennwiederRaketen
einschlagen.EinederRaketen
ist amWochenendeunmittelbar
nebendemHochhaus auf
einemSpielplatz eingeschla-
gen –undzumGlücknicht
explodiert.

Ichmeldemichwieder,wenn
ich irgendwiekann.Das Inter-
net hierwirdaber täglich lang-
samer. Falls ihr nichtsmehr
hört: Betet für uns.»

Aufgezeichnet von
Samuel Schumacher

Viele Läden in der Ukraine sind leergekauft.
Auch Benzin gibt’s kaum noch. Bild: Getty


